
Einer anderen A rt von V erunreinigung unterliegen die Flüsse in den Bergbau­
gebieten. H ier sind es nicht fäulnisfähige, organische Stoffe, sondern Schlamm- und S taub­
teilchen aus den Erz-A ufbereitungsanlagen und aus Kohle- oder Gesteinswäschereien, die 
das W asser verfärben oder schlammig trüben. D urch solche A bwässer w erden vor allem die 
G ailitz und die untere Gail, sowie die Lavant belastet, welch letztere derzeit durch das 
Zusam m enfallen von A bw ässern der Kohlenwäschereien und  von Zellulose-Fabriks­
abwässern der am schwersten industriell belastete Fluß des Landes ist. Von anderen 
Industrieabw ässern seien noch die der G erbereien genannt, die besonders die G lan ver­
unreinigen und jene der chemischen Industrie, welche die untere G urk  betreffen.

Es ist erfreulich, daß die e n e r g i e w i r t s c h a f t l i c h e  A usnutzung der Fließ­
gewässer in K ärnten vom S tandpunkt des N aturschutzes bisher n u r geringfügige N ach­
teile m it sich gebracht hat. D em  V erlust einiger Bachgerinne und der Ü berleitung eines 
Teiles der M öll in das Salzburger G ebiet steht die Schaffung neuer W asserflächen durch 
Stauseen gegenüber. W ir wollen hoffen, daß es so bleibt und die Bestrebungen, Teile der 
G ail nach Italien überzuleiten, nicht durchdringen. W ir haben allen G rund, m it den uns 
zur Verfügung stehenden W asserm engen haushälterisch zu  verfahren. Einem Sinken des 
G rundwasserspiegels, der zunehm enden Abschmelzung unserer G letscher steht ein erhöhter 
W asserbedarf der m odernen Zivilisation und eine zunehm ende V erunreinigung des 
fließenden und stehenden W assers im Lande gegenüber. So treffen sich die Interessen des 
N aturschutzes m it jenen der V olksw irtschaft: beide müssen auf den S c h u t z  u n s e r e r  
G e w ä s s e r  hinarbeiten.

Dr J-le lg a  X ra m m e r ,  P itze is tä tten:

Kärntens Auenlandschaften
„A uenlandschaft" —  aus einiger E ntfernung schon sehen wir ein bewegtes Bild, 

verschieden geform ter Baum kronen: silbrig-grüne W eißw eiden, tiefer grüne Pappeln, leb­
hafter gefärbte Eschen und andere Baumarten bilden das Kronendach. Im Bestand ist 
reichstes Leben, fast wie in den G aleriew äldern der T ropen stehen un ter der obersten 
Baumschicht w eitere Bäume und Sträucher. U nd  wenn genügend Licht einfällt, ist der 
Boden noch reichlich m it K räutern  und M oosen bedeckt.

W ie ist eine solche Lebensfülle in unseren Breiten möglich? D er Fluß bringt ständig 
W asser heran, das durch den Boden kapillar auf steigt und den W urzelhorizont erreicht. 
Die Pflanzen sind also ziemlich gleichmäßig m it W asser versorgt. D azu  schwächt das 
dichte Blätterdach jede Luftbew egung wesentlich ab. V erdunstung und W asserabgabe durch 
die Pflanzen darun ter bew irken sehr hohe Luftfeuchtigkeit —  es herrscht w ahres T reib- 
hausldima. N icht n u r das W achstum  der Vegetation, auch das Bodenleben findet so 
optimalste Lebensbedingungen.

Von Z eit zu Z eit —  im R hythm us der Schneeschmelzen und nach starken N ieder­
schlägen —  nehm en die W asserm engen der Flüsse zu. D as G rundw asser steigt m it dem 
W asserstand im Flußbett und schließlich tr itt der Fluß über seine U fer, das Auen- 
gelände w ird überschwem mt. N ach einem H ochwasser bleiben Tierleichen, geknickte, zer- 
schundene Pflanzen zurück und —  so hoch das W asser gestiegen w ar —  über allem eine 
graue Sand- und Schlickdecke. Bald jedoch erholt sich die Au. D ie Anschwem mungen haben 
den Boden gedüngt und die w iderstandsfähigen Bäume, Sträucher und K räuter stehen 
weiterhin kräftig. Die übrigen verschwinden durch diese Auslese.

Solche Bedingungen herrschten einst auch in den F lußtälern K ärntens. Die A uen­
w älder nahm en weite Flächen ein. Die Gewässer pendelten in zahlreichen W indungen 
dahin, sich oft in m ehrere A rm e aufteilend, unterwuschen ihre U fe r und rissen bei H och­
wässern neue Rinnen. So w urde ständig altes Land zerstört und durch A blagerung von
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Schotter, Sand und Schlick neues aufgebaut. A uf engstem Raum entfaltete sich eine äußers t 
vielgestaltige W aldlandschaft, die zahlreichen T ieren Schutz und A ufen thalt bot.

H eute  sind diese Verhältnisse wesentlich verändert. M it zunehm ender Besiedlung d e r 
T äler m ußte fü r die M enschen und ihre w irtschaftlichen Bedürfnisse Raum geschaffen 
w erden. D er A uenw ald w urde m ehr und m ehr gerodet, W iesen und Äcker w urden an ­
gelegt. W o der Boden v em äß t und sauer w ar. aber besonders dort, wo H ochwässer die 
Siedlungen und K ulturen bedrohten , schritt m an an die Regulierung der Flüsse. D ie 
großen Flußschlingen w urden verkürzt, die A ltw ässer abgeschnitten.

D ie größten der heute noch vorhandenen A uen finden w ir an der D r a u  zwischen 
Villach und V ölkerm arkt. W eit dehnen sich die Auen um das M ündungsgebiet der G urk. 
D as G elände ist von G räben und alten Flußarm en durchzogen, die nun, da sie nicht m ehr 
dem N etz  der ström enden G ew ässer angehören, verlanden. A n flachen U fe rn  von A lt­
w ässern finden w ir Schilf und Seggen, daneben bilden auf jung angewachsenem Boden 
verschiedene W eiden und G rauerlen  erste, junge W aldbestände. Diese tiefstgelegenen 
Teile w erden auch heute noch von H ochwässern erreicht.

D ie größte A usdehnung haben aber die alten bodenreifen Erlen-Eschen-Auen. Sie 
bieten neben der Erle auch der Esche beste Lebens- und W uchsbedingungen. H eute  treffen 
w ir allerdings fast durchwegs n u r E rlen-N iederw ald an, in dem  Boden und Krautschicht 
durch Beweidung stellenweise arg geschädigt sind.

Aus diesen Beständen w ird seit altersher H o lz  entnom m en, ohne nachzupflanzen. Die 
Stöcke der ausschlagskräftigen Erle trieben jedoch im m er w ieder von neuem  und so konnte 
sich dieser Baum bestandesbildend erhalten. D as ehemalige O berholz aus W eißw eide, 
Schw arzpappel, Esche, Eiche, in geringerem M aß auch Linde, U lm e und Fichte, ist stark 
zurückgegangen oder ganz verschwunden. Es ist daher sehr zu begrüßen und  zu danken, 
w enn je tz t die Pflanzung dieser A rten und besonders die N achpflanzung der Erle angeregt 
und betrieben wird. D erart können w ir die A uenbestände in die aufbauende W irtschaft 
einbeziehen und w ir erhalten dam it eine Landschaftsform  lebendig, die sonst in nicht 
allzu langer Z eit verschwunden und fü r im m er verloren w äre: die A uen in ihrer bunten 
Frühlingspracht, den stillen Brut- und A ufenthaltsort von W asser- und Sumpfvögeln und 
anderem  G etier, ein üppiges T reibhaus im Som m er? U nd  w er möchte die ruhigen A lt­
w ässer missen, über die Baumkronen Überhängen und an deren U fer im H erb st schwer 
die Früchte der Sträucher hängen?

D ie Auengebiete des Jauntales sind die letzten derart ausgedehnten A uen K ärntens. 
N icht w eit flußaufw ärts, im R o s e n t a l ,  sind die V erhältnisse schon wesentlich anders. 
W ohl stehen auch hier noch G rauerlenbestände auf altem A uengelände, von breiten, 
schönen A ltw ässern durchzogen. D ie Erlen sind aber häufig nu r schütter belaubt und nicht 
m ehr sehr ausschlagskräftig, viele von ihnen sind w ipfeldürr. Auch die Krautschicht h a t an 
Ü ppigkeit abgenommen. Zypressenwolfsm ilch, W irbeldost und W ohlgem ut lassen e r­
kennen, daß der Boden oberflächlich ausgetrocknet ist. Ist die T rockenheit noch stärker, 
tr itt die Fiederzwenke hinzu. U b er durchlässigerem Schotterboden liegen in diesem G ebiet 
w iederholt Bestände von Fichten, Schw arzpappeln und Kiefern m it Sanddorn und 
W acholder im U nterholz. A n noch trockeneren Stellen finden wir Föhrenbestände und 
Sanddorngestrüpp. A uf den baum - und strauchlosen „H  e i ß 1 ä n d s" können n u r m ehr 
ausgesprochene Trockenpflanzen gedeihen, so Feldthym ian, Felsennelke, Sonnenröschen, 
M ilder M auerpfeffer und Frühlingssegge, und an den extrem st trockenen Stellen ausschließ­
lich M oose und Flechten, zwischen denen der Schotter zutage tritt.

W ie  kom m t es zu solchen Trockenstellen im alten A uengebiet? Die D rau  fließt im 
Rosental ziemlich nahe der K araw anken. D ie ihr von dort zufließenden W ildbäche 
kom m en mit großem  G efälle aus den Bergen, haben riesige M engen von Schotterm aterial 
herangeschwem m t und diese am Gefälleknick vor dem Flußbett oder in den Fluß ab ­
gelagert. H ier entstanden geschlossene A uenbestände. Im Zuge der Flußregulierung w urde
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die W egstrecke des W assers verkürzt und dam it das G efälle vergrößert. D ie T ragkraft des 
Flusses stieg, er begann sein Bett einzutiefen. H eute  erreicht das G rundw asser den O b e r­
boden nicht m ehr, es sind Trockenstellen entstanden.

D as A usm aß der D egradierung der Bestände hängt aber nicht allein von der G ru n d ­
w asserabsenkung ab, sondern auch von der Beweidung: bew eidete Bestände zeigen w eit 
größere Trockenheit. Schonung und Bepflanzung m it passenden Bäumen und Sträuchern 
könnten  ein w eiteres A usbreiten der T rockenzentren verhindern und die Baumbestände 
erhalten.

G anz anderen C harak ter als die D rauauen tragen die Bestände an der unteren  
G u r k .  D urch die stark  ström ende D rau  w ird die G urk  im A bfluß gehem m t und rück­
gestaut. Ihr Lauf verlangsam t sich und sie lagert das m itgeführte feine Schwemmaterial 
ab. So entstanden viel feinere Böden, als w ir sie an der D rau  sehen konnten. Sie sind 
durch das rückgestaute W asser vernäß t und luftarm . U n ter solchen Bedingungen gedeiht 
die G rauerle nicht und die Schwarzerle tr itt an ihre Stelle.

W andern  w ir z. B. in das G ebiet zwischen G rafenstein und der M ündung, so finden 
w ir do rt ein verlandendes A ltw asser. Als Seltenheit fü r die A uen K ärntens treffen wir 
d o rt auch die W eiße Seerose in der Seerosen-Schilfgesellschaft an. U nw eit davon füh rt 
eine Seggen-Süßschwadenzone in Schwarzerlenbruchwald über. D ort ist der Boden zuerst 
noch grundlos, angrenzend nur m ehr stark vernäß t und schließlich stehen w ir im Schw arz­
erlenwald. Auch w eiter flußaufw ärts stoßen w ir im m er w ieder auf bruchw aldartige Be­
stände oder Schw arzerlenw älder, die aus solchen hervorgegangen sind.

Ein anderes Flußgebiet soll herausgegriffen w erden, das ehemals A uenland w ar: D as 
untere L a v a n t t a l .  Früher hatten  dort die A uen b re it den T alboden erfü llt; heute sind 
nur m ehr an einigen alten Flußschlingen und A rm en einzelne, kleinste W aldstückchen übrig.

In N ähe ihrer U fer hatte die Lavant Sand und Schotterbänke abgelagert. So w aren 
do rt gute W uchsbedingungen fü r W eißw eide, Bruchweide, Purpurw eide, Schw arzpappeln 
und G rauerlen  auf der einen Seite gegeben, fü r Purpurw eide, Schwarzpappel und w ah r­
scheinlich auch G rauw eide über Schotter im anderen Fall. A ußerdem  sind heute Schilf, 
G oldrute und Rudbeckie an lichtoffenen Stellen zahlreich. N icht w eit vom Flußlauf 
nehm en die Böden schon deutlich an Dichte zu und wir finden G rau- und Schwarzerle 
in M ischbeständen nebeneinander an den besten Stellen auch Eschen und Eichen.

Gegen die Taleinhänge zu w erden die Böden sehr dicht und tragen bruchwaldähnliche 
Schw arzerlenbestände. H ier fällt einige Ähnlichkeit m it den G urkauen auf. D ie Dichte der 
Böden und die N ässe an den Rändern der Talsohle h a t jedoch einen anderen G rund: der 
T alboden ist aus +  sandigen Lehmen, den A blagerungen eines eiszeitlichen Sees, a u f­
gebaut und daher feinkörnig-dicht. D ie N ässe ist an den flußabseits gelegenen Stellen 
ebenfalls nicht durch den Fluß bedingt, sondern durch austretendes H angw asser, das oft nur 
schlecht abfließen kann. W ir haben hier also die undeutliche G renze des Auenbereiches 
schon überschritten.

D ie wenigen A uenfragm ente, die heute an den noch unverbauten Strecken der Lavant 
bestehen, w erden bei Fortsetzung der Flußregulierung ebenfalls verschwinden, wenn audi 
dann das künstliche Bett tiefer gelegt w ird. U n te r M ühldorf und bei M ettersdorf, an ver­
hältnism äßig frisch verbauten  Stellen, kann m an die Folgen einer solchen G rundw asser­
absenkung bereits heute deutlich beobachten: wipfel- und astdürre W eiden, Pappeln, 
Erlen und Eschen. U m  das Bild flußbegleitender Baum bestände zu erhalten, w äre es 
zweckmäßig, möglichst bald Eichen und Linden einzupflanzen.

Die A uenw älder K ärntens sind, wie w ir hier sehen, flächenmäßig nicht sehr von 
Bedeutung. Sie sind aber d i e ursprüngliche Landschaftsform  der w eiten Flußtäler und 
gehören so unbedingt zum  Gesam tbild des Landes. A n den verschiedenen Flüssen und 
ihren Abschnitten finden w ir überall eine durch die V erhältnisse bedingte Eigenart, die 
insgesam t eine unerhörte V ielfalt der A usbildung und eine reiche G estaltung ergibt.
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